
Die hydrogeologischen Verhällnisse zwischen 
Rein und SI. Oswald nordwestlich von Graz. 

Von H. F .J ü g e 1, Graz. 
<Mil 1 Kartenskizze.) 

Die Grenzen des behandelten Gebietes sind aus beitiegender KarJen-­
skizze ziu entnehmen. Hydrogeologisch zerfällf der Bereich in zwei Ab-­
schnitte - das Tertiär und das pa.Jäozoische Grundgebirge. 

Al DAS TfiRlilÄR. 

a> Die geologischen Verhällnisse. 
Die diesen Raum bet,reffe.nde Literatur ist nicht besonders reoichtich. 

Nur über das T erfiär von Rein sind wir durch die Arbeiten von Sfandf est, 
Schlosser, Benesch, Hauser u. a. etwas genauer unlerrichlef. ttber das 
übrige T erJiär sind außer den Aufnahmsiberichlen Waagens fast keine 
Veröff enUichungen vorhanden. 

Starke Fasziesverschiedenheit, schlechte Auf geschlossenheii sowie 
starke nberrolLung erschwert selbst die Parallelisieru'!lg einzelner Schich-­
ten in benachbarJen Profi.Jen. 

1. Das Gebiet östlich von Stiwoll ,bis :mm Schiminggraben. 
Nordöstlich der Ortschaft Stiwoll bilden wechsellagernde blaue Sande 

und Konglomerat.e d-ie tiefsten Lagen. Let.ziere bestehen vorwiegend aus 
Geröllen pafäozoischer Kalke, die durch kalkiges Bindemittel verkiftef 
sind. Waagen C1927, 1937) bezeichnet die Schichte als „Delfa.konglomerat", 
Kahr Ct949) als „SHwoller Konglomerat". Ihre Mächfig,keil schwankt 
zwischen 3 und 5 m. Sie wird von bunten Tegeln überlagert, die z. T. 
<vorzugsweise die röt.Jichen Lagen> a 1ls .Farberde abgebaut werden. Diese 
T egel sind an einzelnen Stellen 1kohleführend 111nd :gaben w vergangenen 
Jahrhundert Anlaß zu örtlichen Schürfen, die jedoch infolge der geringen 
Abbauwürdigkeit bald wieder zum Erliegen kamen. In diesen T egeln ist 
rhythmische Sedimentation erkennbar: Fossilarme, blaue Tegel von eini„ 
gen cm Stärke wechseln mit kohleführenden, s<:hwarzen, fossilreichen 
Tegeln von annähernd gleicher Mächt.igkeit. .Die Gesamtmächtigkeit 
dieser Ablagerungen unterliegt starken Schwankungen. Sie bildet keinen 
durchgehenden Hor.izont, sondern verzahnt sich mit weißen Sü[swasser­
kalken und -mergeln, die an einigen Stellen ebenfalls f ossilien tie­
f erlen. 

Regel ist jedoch, daß die Mergel und Kalke das Hangende der kohle­
führenden Tegel bilden. Daneben treten auch innerhalb der Tegel ilinsen­
arlige Einlagerungen von Kalken auf. liegen die Ka.lke im H·angende 
der T egel, so ist ihre Mächtigkeit äti~cheinend .umgekehrt proporlfonal 
der der Tegel. Dort, wo jene mächtig sind, sind d.ie Süßwasserkalke von 
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geringer Stärke und umgekehrt. Die·s würde, neben dem linsenarfigen 
Auflret en der Kalke innerha•lb der T egel, auf eine gleichzeitige Sedimeni­
tatfon beider deiufen. An einer Stelle im Graben ösllich Stiwoll ,konnte 
über den Kalken eine S'üßwasserkalkbreccie gefunden werden, die je­
doch infolge der starken llberrollung nicht weiter verfolgt werden 
konnte. 

Als Iinsenförmige Einschaltungen treten in den Tegeln quellbare Tone 
von schwach hentonifischem Verhalten auf. 

nber diesem Schichtkomplex liegen Kdstallinscholfer und Sande~ 

Unter den Geröllen, die wie Granilgneis, .kristanine Schiefer u. a. z. T. 
sehr stark verwittert sind und als leicht zerreibliche Geschiebeleichen 
vorliegen, sind neben Quarz-.Lyditgerölle häufig. Die KorngröJSe bleibt 
durchschniUlich unter f austgröße, jedoch treten vereinzelt auch bis kinds­
kopf große 1und größere Gerölle auili. Die Abrundung ist gut. Die Auf­
lagerung dieser fluviat.ilen Schotter erfolgte über ein altes, zertaltes 
Relief. Dies geht aus dem verschieden hohen Hinauf.reichen der Basis­
schichten hervor. Außerdem durchspießen die Süßwassermergel an ein· 
zelnen Stellen die tlberschottemng und ragen dann klippenarlig aus ~er 
SchoUerhütle hervor. 

Auch im aufschlußarmen Gelände ,jsf die Grenze zwischen den Schot­
tern und den Basisscbicht1en in den fiefeingescbniltenen Gräben infolge 
der Quellaiu.stritte, die an diese Grenze gebunden sind, deuflich fest­
stellbar. Im Bereich der Tegel rund Mergel sind Rasenschlipfe häufig. Sie 
fehlen dem Schottergebiet. Sie machen sich u. a. aim Fahrweg nördlich 
Stiwoll unangenehm bemerkbar und führen hier bei stärkerer Ourch­
f.euchtung des Bodens zu einer zeitweisen Verlegung des Weges. 

2. Das Gebiet zwischen St. Oswald und dem Schirninggraben. 
In diesem Bere.ich herrschen ähnliche Verhältnisse wie im oben be­

schriebenen Raum, doch fehlen anscheinend die Basiskonglomeraf,e. Es 
konnlen wohl einige .Konglomeratgerölle gefunden werden, die bis über 
Kopfgröße erreichen. jedoch anstehend sind die Konglomerate nicht 1.1u 
beobachten. Die .Basistegel sind z. T. durch SchoUer und Sande ersetzt. 
letztere führen bis erbsengroße Qua:rz- und Turmalingerölle. 

3. Das Gebiet zwischen Rein und dem Schirninggraben. 
öber den nördlichen Anteil wurde bereits im letzten .Hef.I dieser Reihe· 

durch A. Hauser berichtet. 

Südlich der Auerteiche werden die Basistege•l faziell durch Sande, 
Schotter und Lehme vertreten . . Bohrungen, die vor einigen Jahren auf der 
Suche nach Bentonit niederge·brachf wurden, zeigen besonders deutlich 
die starke f azielle Diff erenZ:ierung auf engstem Raum. Es stehen die 
Angaben von 16 Bohrungen von durchschnitnich 6 m Tiefe zur Verfügung. 
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Die Bohrungen wurden im Gebkf südlich P. 433 des MejJf.ischblatles 
1 :25000 Nr. 5154/4 abgesto~en. Die Stelle ist auif beiliegender Karte ver­
zeichnet. Die Enff emung zwischen den einzelnen Bohrungen betrug run<l 
10-20 m. In folgender Tabelle soll ein llberblick über die fazielle Ver• 
schiedenheit in den einzelnen Profilen gegeben werden.*) 

Tiefe in Meter 
1 

Süßwasserkalk Bunte Tone Sande und 
und -mergel und Tegel Schotter 

wurde bei folgender Anzahl von Bohrungen in 
nebenstehenden Tiefe angetroffen: 

der 

1 2 8 6 
2 6 5 5 
3 4 7 5 
4 5 7 3 
5 5 4 2 
6 3 2 2 
7 3 2 -
8 2 1 -
9 2 - -

Aius dieser Darstellung ist der uneinheitliche Aufbau des Untergrundes 
gut zu erkennen. Es ist im allgemeinen gebräuchlich, vorliegende Ver• 
hälfnisse auf fazieHe Verzahnung .gleichalter Schichten zurück:ruführen. 
Es wäre aber zru überlegen, ob ,es nicht besser wäre, hier ebenso wie 
im Gebiete von Stiwoll fossile Grundbrüche und Rutschungen z1ur Erklä­
rung heranziuzi·ehen. 

Die in der Basislage auflrelenden Scholler unterscheiden sich von den 
tfangendscholfern durch das Vorherrschen kalkalpiner Gerölle. Die Süfs ... 
wasserkalke werden bei seekreideariigem Aiussehen an 1einer Stelle im 
Süden des Eichkogels als f arberde abgeba:ut. Die Entwicklung der Süfs ... 
wasserschichten ·beschränkt sich auf den westlichen Anteil. Gegen Osten 
zu keilen die Mergel aus. Eine Trennung <ler Hangend ... und BasisschoUer 
läit sich hier nicht mehr durchführen. Jedoch scheinen die ly<litführenden 
Kristallinscholler an den W.est- und Nordhängen des Schiminggrabens 
infolge ,der völligen Aiusräumung ihrer UnterJage bis ins Tal zu reichen. 
An einer Stelle werden diese Schotter in der Nähe der Bockemleiche in 

•) Da mir niuir d1Le ha1uledm~1sch1e 1ß1ezeiichrnmg .dteir d1ur,chör1liemt1en Schü1chkn 
zur V1erfüguin.g -sitiai111d, 1is.i es mö~g~ich, diaß ma:nch!es wais Üin obigeir T1a ... 
beJk uinte1r der BeZieii.chniung buinter Ton ,gehl, litn W1nrkil11ch!kieitit zu dein 
Süßwasse;rmier.grel1n ZIU 1nechirnen ,iisit. Doch w1end da:durch d1eir Weint der 
Auf zäh.J,uin,g 1n1ichit g,emi~111der1. 
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einer Schottergrube für den lokalen Bedarf abgebaut. In den Hangend­
partien des Schotters kommt es infolge des Zerfalles der ·kristallinen 
Ant.eile zu einer starken Anreicherung von Quarz- und LydifgeröUen. 

Der Or.undgebirgssaum ist z. T. durch das Auftreten der Egg·enberger 
Breccie ausgezeichnet. Ihre Stellung gegenüber dem Süßwassertertiär 
ist hier nicht eindeufi.g festzulegen. Je;doch hat es den Anschein, als ob 
sie mit diesem verzahnt wäre, -bzw. sogar 11.lJlfer den Sütwassermergeln 
liegen würde. 

4. Die tertiären A.bla:gernngen ·im Bereich des Grundgebirges. 
Starke QuarzschoUerüberrollung des südlichen Eichkogelanteiles bis 

in eine Höhe von ca. 550 m Seehöhe stammt vom g,Jeichen Flufssystem 
wie die tlberslreuung des Kugelberges bei Gratwein lMeggendorf er, 
19441. 

In derselben Höhe treten am Steinkellnerkogel in Mulden und taschen:­
förmigen Verliefungen Reste der .fggenberger ·Brecde auf. Sie :besteht 
hier z. T. aus verkitteten Geröllen ordovidscher Gesteine. Neben dieser 
Brecde trm an einzelnen Stellen Roterdeverwilterung auf. 

An einigen Stellen finden sich Gerölle von star·k verwitterten Sand­
steinen des Ordovkiums Z1Usammen mit Quarzgeröllen. Es handelt sich 
hierbei vermutlich um ein Umschwemmungsprodukt. Der aus der Ver­
wift.erung dieser Gesteine hervorgegangene mächtige MuJferboden weist 
Rufsehtendenz auf. 

Der dem Eichkogel im Süden vorgdagerfe Höhenrücken westlich der 
Bockernteiche zeigt über der der Hauptsache aus Geröllen kalkalpiner 
Gesteine bestehenden Basisschichle Sü[swasserkalke und -konglomerate. 
Letztere bestehen aus den drurch Süfswasserkalk verkitteten Basisgeröllen 
von Triaskalken. aberlage'ff werden diese Schichten durch quarzreiche 
Kristamnschotter. An ein~elnen Stellen durchspießt der paläozoische 
Uni ergmnd die jungfertiären Schidlf.en. 

bl Die sfrafigrnphische Stellung der jungterliären Schichten. 
Wie aus der Schichtfolge hervorgeht, liegen im unterSJu.chten Gebiet 

zwei Schichfkomplex,e vor, die durch eine Erosionsdiskordanz getrennt 
sind. Der untere besieht aius Konglomeraten, Sanden, Schotter, dem 
kohleführenden lege~ Sü[Jwasserkalken und -mergel, Sü[Jwasserkalk­
breccien sowie randlich aus miozänem Gehängeschull der Eggenberger 
Breccie. Dieser Vielfalt steht der obere, nur aus Sanden, Schottern und 
Lehmen bestehende Schichtkomplex gegenüber. Er gehört dem Pannon 
an. Ob die reinen Quarzscholler, wie z. B. am Eichkogel als jüngere 
Ablagerungen von den KrisfaHinschottern a1bzulrennen sind, oder ob sie 
nur einen Restschotter darstellen, wage ich nicht zu entscheiden. 

Die Eingliederung der unteren Schichten slöfst auf Schwierigkeif·en. 
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Der Literatur nach sdtwankl ihre Stellung i:wischen ober„ und unter„ 
miozän. Auch hierüber konnte keine Enlscheidung erzielt wel1den. 

Die Eggenberger Breccie wird von Clar als der steirischen Phase 
Wende Helvel/Torlon zugehörig angenommen. Im südlichen Reiner 
Becken ist sie mit dem Sü(iwasserlerliär verzahnt. 

Was die Parallelisierung der übrigen Abla·gerungen 1u.nfereinander an­
belangt, so dürfte wohl 'Clas ,,,Konglomerat von Stiwoll" als gleichalterige 
Bildung wie die Kalkschotter im -liegenden der Süßwasserkalke aufzu­
fassen sein. 

c) Die hydrologischen VerhäUnisse. 

Hydrologisch wurde vorerst nur der südliche an das Becken von Rein 
anschließende Teil ·bearbeitet. nber :das übrige Gebiet wird in einem 
späteren Heft berichtet werden. 

Die Wasserversorgung stützt sich auf den Kämmen größtenteils auf 
Sehachtbrunnen, in den Nieder.ungen auf Quellen. Daneben sind noch 
vereinz·elt Schöp.fibnunnen in Verwendung. 

Die Tiefe der Schachlbrunnen isl verschieden. Sie kann mandunal bis 
über 20 m erreichen. Sie bez·iehen Stauwasser aus der Grenze der Schol­
lerablager.ungen zu den weniger -durchlässigen Süßwassermergeln. Damit 
hängt auch <lie verschiedene Tiefe der Brur;men zusammen. Sie richtet 
sich nach der Mächt.igkeit <ler Hangendschotlerschichle über den Süß„ 
wassermergeln. Oie wa.sserslauende W.i-rkung der Mergel ist aus den 
Bohrprofilen deutlich erkennbar. So zeigt Profil 8 in 6,10 m Tiefe, Profil 
9 in 5,20 m, ProfiJ 10 bereits in 2>20 ll1 und Profil 1 in 1,06 m Tiefe ZiuJriU 
von Wasser. In all diesen fällen erfolgt <ler Wasseranf.all innerhalb der 
sandig-schoflrigen Hangendschichle über <lern verschieden" hohen Mergel­
horizonl. 

Eine Wassererschlie[sung durch Brunnen wird daher Sorge tragen 
müssen, daß die Mergel nichJ -durchörtert wer<len, da infolge der fazieUen 
Vielgestalt.igkeil <lie Möglid1keif gegeben ist, daß unter einer gering„ 
mächtigen wasserslauenden MergelschichJe wasserdurchlässige Sande 
folgen. Sollte der Wasseranfail ·nicht den gewünschJen Erfolg zeigen, so 
ist, bevor man weiter in <lie Tiefe gehl, zu erwägen, ob die Möglichkeit 
einer Horizontalauf schließiung in den Schollern durch Stollen nichJ den 
gewünschlen Wasseranfall ergeben würde. 

Die Quella·ustr,ifle sind grö[stenleils an dieselbe wasserstauende 
SchichJe gebunden. So z. 8 . .die Quellreihe an den gegen die Auerleiche 
gewendeten Hängen lNr. 35, 37q 38, 39, 40, 42, 43, 44, 451. Jedoch ist hierbei 
von keinem durchgehenden Wasserhorize>nf zu sprechen, da ja die Mergel 
seitlich von Sanden abgelöst werden können. 

Die Quellen sind f olgequellen nach SchichtqueUen im vorgebauten 
Bergschuft Ihre Temperalrur betrug im Frühsommer 1949 7-8 Grad C. 
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In Gebieten wo der Mergelhorizont fehll, wie an den Südostabfällen 
-zum Schiminggraben, tritt das Wasser meist erst in der Nähe der Tal­
sohle aus. Der WasseraustrHI wird hier, soweit beobachtbar, infolge von 
in die Sande und Schotter eingeschaUeten Tonlinsen erzwungen. Auch 
hierbei handelt es sich vorwiegend um f olgequeUen. 

Die anfallende Wassermenge sämt,Jicher Quellen ist zufolge des ge ­
ringen Einzugsgebietes sehr niederschlagsabhängig. Sie betrug Anfang 
Aug.ust 1949 meist nur um 1 I/min. Stet.Ienweise ist überhaupt nur BHdung 
von Naßgallen .festzustellen. Anderseits zeigen Trockenrisse innerhalb 
der Süßwasserschichten, dafs zur Zeit starker Niederschläge beJrächf.liche 
Wassermengen austreten können. Diese tiefeingeschniftenen Rinnen be­
ginnen sich in der Regel an der Oberkante der Süßwasserschichten aus 
flachen und kleinen verzweigten Mulden an der Basis der Hangend­
·schotler zu entwickeln. 

Infolge der Wasserdurchlässigkeit der Schotter ist eine starke Ver­
zetlelung der Wasseraustritte und ein beobachtbares W~ndern -der ein­
.zeinen Austritte zu verzeichnen. 

BJ DAS PAL:~OZOISCHE GRUNDGEBIRGE DES EICHKOGELS. 

Die vorliegende Kartieriung ergab einen bedeutend komplizierteren 
Bau des Eichkogels als bisher angenommen wurde. Infolge des einen 
.grofsen Teil des Raumes einnehmenden ofJ undurchdringlichen Bewuchses 
sind einer gena,uen Kartierung Grenzen gesetzt. Dies und die nur sehr 
selten meßbare Lagerung der Gesteine erschwerJ die Auflösung des 
Baues. 

Penecke (1893), Herilsch (1917, 1943), Waagen C1930J, &tick, dessen 
Arbeit mir 1leider nicht zur Verfügung stand und Flügel C1948) gehen 
genauer auf dieses Gebiet ein. Das Studium der Arbeiten läßt eine ge­
wisse stufenweise Entwicklung erkennen: Penecke zeigt die anormale 
Lagerung des Oberdevons auf seiner Unterlage; HerHsch C1917) bezwei­
f elf die Einordnung gewisser Schichten durch Penecke als Kulm, miufs 
.aber 1930 seine Ansicht revidieren; Waagen erkennt die große Bruch­
fe.klonik; Heritsch vermutet Deckenbau, den Flügel C1948) nachweisen 

:kann. 
Die neuerliche Karlierung brachte weitere Erkenntnis, wie die Auffin­

,dung von Ordovidum im Hangenden d·es Devons. 

aJ Die geologischen Verhältnisse. 

1. G e s t e i n e u n d S c h i c h U o 1 g e. 

1. Das Ordovicium. 
Im Westen des Eichkogels bildet eine tektonisch gemischte Serie 

ordovicischer Gesteine seine Unterlage. Es sind Grünschiefer, Sand-
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steine, Tonschiefer und Ka.Ike. Ich werde in einer eigenen Arbeit genaiuer 
auf sie eingehen können. Sie reichen am Eichkogel bis zur 600 m Höhen­
linie hinauf. 

Ähnliche Gesteine freien am Südosthang im Hangenden der dorJigen 
Penlameruskalke auf. Sie sind hier vor allem harf.e, stark beanspruchte 
Sandsteine. Stellenweise sind sie zu einem .f eingrusigen Mylonit zer­
rieben. Sie weisen einen starken Mangan- und Eisengehalf auf. An ein­
zelnen Stellen führen sie unbestimmbare Fossilien als limonif.ische Nester 
erhalten. Ich glaube, diese Gesteine mit den Caradocgeskinen von 
Kehr-SfiwoU parallelisieren zu können. 

II. Devon. 
Al Dolomilsandsteinstuf e. 

Den SüdfillB des Eichkogels bilden vor allem dunkle Dolomite und 
Kalke. Seltener sind helle Dolomite und Sandsteine anzutreffen. Die 
Kafäe bilden J.insenförmige Einschaltungen im Dolomit. Diabase oder 
deren Tuffe fehlen. Die Do1omile sind besonders an der Hangendgrenze 
teilweise stark mylonilisiert. Sie freien hier häufig in Verbindung mit 
Rauhwacken au;f. Innerhalb dieser Stufe liegt am Südwest.fluß des Eich­
kogels ein kleiner Steinbruch, dessen gr1usiges Mal erial dem lokalen 
Bedarf dient. 

Gleiche Gesteine bilden die Kiuppe P. 585 am Weg Klosterkogel-Kehr. 
Es sind hier vor allem Sandsteine und helle Dolomife entwickelt. Sie 
fauchen am Ost·hang des Klosf erkogels erneut auf. 

Bl Korallenkarlk und Pentamerusbank. 

Im Hangenden der Dolomite des Eichkogelsüd:fußes stehen dunkle bis 
hellblaue Kalke an. Sie sind stellenweise fossilreich und zeigen an ein­
zelnen Stellen eine sfarke Anhäufung von Penfameren. Eine Trenruung 
der beiden Stufen konnte infolge der schlechten Erschlossenheif des 
Geländes nicht durchgeführt werden. 

Cl Helle Kalke des Mitteldevons. 
Den Nordostabbruch des Eichkogels sowie den Klosterkogoel setzen 

dichte, helle Kalke zusammen. Sie sind steHenweise homsteinführend. 
Schlecht erhaltene f ossilienrest e vom Nordosthang des Eichkogels .Jiefsen 
keine Bestimmung zu. Pelrogrnphisch gleicht der Ka:Jk dem Kanzelkalk. 

DJ flaserkalke des Oberdevons. 
Den Eichkogelgipf el, sowie den Südabfall des Kloslerkogels zum 

Schlofiwastelgraben bilden graubraune und rote Kalke. Tonhäufchen auf 
den s-flächen erzeugen ein linsiges Aussehen. GonialUenfunde am Eich­
kogel CPenecke, 18931 und Schlofswaslelgrabennordhang Cflügel, 1947) 
weisen diese Kalke in das Oberdevon CSluf.e II-V der Wedekindschen 
Gliederung). 
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III. Karbon. 
Dunkle Kalke mit einer feinen Kalzitäderung und mürbe, grauschwarze, 

se•idig glänzende Tonschiefer wurden von Heritsch (19301 als Karbon 
erkannt. Die linsenförmigen Kalkbänder dürften eine iektonische Wieder­
holung darstellen. Am Weg wesfilich des Klosterkogels, wo unter den 
Tonschiefem ·die Unterdevondolomite hervorkommen, ·ist die ursprüng­
liche lransgressive Autf.lagerung noch deuUich ziu erkennen. Die Dolomite 
sind hier stark ausgelaugt und zeigen an einzelnen Stelkn eine An­
reicherung von Eisen, sodaB es sl ellenweise ziu einer Roteisenerzhildung 
kommf. Die gleiche Erscheinung wurde von Clar (1938) und Schlögl (1943) 
im Rannachgebiet f eslgesteHt. 

Im Gebiet des Genovevakreuzes westlich ·des Eichkogels freien über 
den Grünschieforn des Ordovidums pelrographisch gleiche Tonschiefer 
als Unlerlage der Oberdevonkalke des Eichko·gelgipfels auf. Zusammen 
mit ihnen kommen heHgraue bis schwarze Lydite vor. Es dürfte sich auch 
hierbei um Karbonschiefer handeln. Ob die Ly.dUe jedoch dem Karbon 
angehören oder ordovicische Lydile auf sek1Undärer Lagersläiie sind, 
wage ich nicht zu entscheiden. Eine sichere Einstufung dieses Karbons 
ist Jrotz der f ossi.lfunde von Herilsch nicht möglich. 

Als Rollstück wurde im SchloBwastelgraben ein KonglomeratgeröH 
gefill.nden. Es besteht aus Oberdevon- und MiUeldevonkaik mit ver·ein­
zelten Geröllen ordovicischer Gesteine, ved'kittet durch ein kalkiges 
Bindemiltet Mit Voflbehalf steJ.le ich dieses Konglomerat einstweilen in 
das Karbon, obgleich die Möglichkeit von jüngerem AUer CGosau?l nicht 
von der Hand zu weisen ist. 

IV. Gesteine tektonischer Her.k!Unfl. 
tlber den Pentameruskalken des Eichkogels treten au!jer den oben 

genannt,en ordovicischen Sandsteinen noch stark durchbewegte Gesteine 
auf. Sie bilden hier eine Schuppenzone. Es sind vor allem Mylonif.e, tek­
tonische Breccien, Rauhwacken, ZeHenkalke, stark kristalline Kalke und 
Dolomite, Kalkschiefer und Sandsteine. Ich glaubte früher <1948) in diesen 
Gesteinen MilteJd.evon in Amilogie mil der „Sandsteinfazies" Meggen„ 
dor.f.ers vom Kalvarienberg zu sehen, muB heule jedoch meine Meinung 
in dem Sinn ändern, daß wir hier Gesteine verschiedenen stratigra­
phischen Alters vor uns haben, die infolge der Eichkogelüberschioetbung 
ihr.en stark beanspruchten Charakter bekamen. 

2. B a u u n d L a g e r u n g:. 

1. Der Kloslerkogel. 
rne Uni erlage des Klosterkogels besteht aus einer N-S sJreichenden 

Synklinale von Dolomiten und Sandsteinen des Unf·erdevons. tlber den 
Dolomiten liegt transgressives Karbon, welches seinerseits als Gleifmillel 
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für das höhere Devonstockwerk diente. Letzteres besteht aus mehreren 
Teilschollen. Die grö(Jle dieser Schollen am Klosferkogel•Südhany zeigt 
einen gegen NO weisenden Synklinalbau. Diese Scholle besieht jedoch 
anscheinend selbst wieder aus zwei Schuppen, deren östliche im :Kern 
der westlichen, etwas gegen Osten überkippten Synklinaie einge• 
klemmt isl. 

Eine zweite Scholle baut den Kloslerkogel aiuf. Während erstere der 
Hauptsache nach oos Oberdevon besteht, wird sie von Mitleldevonkalk 
zusammengesetzt. Die Tief enlage der ersten Scholle gegenüber dem 
nördlichen Kloslerkogel erklärt sich durch einen 0-W Bruch, der den 
Klosterkogel zerleill und an dem d'eT südliche Teil abgesunken ist. 

II. Der Eichkogel 
Durch den Schloßwaslelgraben ·ist der eigenUiche Eichkogel vom nörd­

lichen Kloslerkogel getrennt. Dieser Grnben folgt einer Bruchlinie. Die 
Südumn:mdung des Eichkogels bilden Unterdevondolomile mit NO-NW 
fallen. Sie werden von Korallen- und Penlameruskalk überlagert :und 
bilden mil ihnen zusammen eine doppelle N-slreichende Synklinale. Im 
Kern dieser Doppelsyrnklinale liegt eine tektonische Schuppenzone,­
an deren Basis in der ösf.lichen Synklinale noch ein Fetzen von Ordovi­
cium eingeklemmt ist. Längs eines Bruches, der starke Verquarrung auf· 
weist <Türkbauerbruch, Waagens) stößt diese Folge an dem Mittel• und 
Oberdevon des Eichkogels ab. Letzteres überlagert im Norden beim 
Oenovevakreuz zusammengesdloppt·es Karbon bzw. dessen Unterlage -
das Ordovidum. 

bJ Die hydrologischen Verhällnisse. 

In einem stark beanspruchten Dolomit-Kalkgebiet, wie es der Eich-­
kogel darstelll, sind die Wasserverhältnisse naturgegebenermaßen 
schlecht. Dazu kommt das geringe Einzugsgebiet. Die Wasseraustrilfe 
beschränken sich daher auf den Bergfuß oder aber auf den Bereich der 
karbonen Tonschiefer. Diese stellen infolge ihrer starken Klüf.tigkeil aber 
auch keinen richtigen Grundwasserträger dar. Sie wiTken aber auf den 
Wasserdurchgang doch so hemmend, daß an verschiedenen Stellen 
Quellen vorhanden sind. Am diesen Horizont sliitzen sich auch die 
meiste~ Wasserversorgungsanlagen am Osll!ange des Kioslerkogels. Die 
wenigen Gehöfte benützen meist untiefe Pump- oder Schöp.fbrunnen, 
deren Wasseranfall z. T. auf Kluft-, z. T. auf Sickerwasser aus der Ver­
witterungsdecke zur.ückgehl. Bei einzelnen dieser Wasserstellen handelt 
es sich um gefa[sfe Quellen. Die Schüllrungsmenge d·er Quellen isl gering 
mit Ausnahme der am schatlseitigen Hang gelegenen Queue Nr. 9, die in 
die Trinkwasserversorgung vom Sl.ifl Rein mifejnbezogen ist. Ähnlich wie 
im Tertiär kommt es häufig zu einem Versiegen der Rinnsale, die dann 
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wieder .etwas weiter hangabwärls als Folgequellen oder Naßgallen auf­
treten CNr. 13-16). Ihre Temperatur war Anfang Juni 1949 um 8 Grad C. 

Die Quellen .im Dolomitgebiet lreten durchwegs am Hangfuß aus. 
Ihre Sdlüttung ist größer. als die der dem Tonschieferbereich entstam­
menden QueHen. Dies dürfte einerseits mil <lern etwas größeren Einzugs­
gebiet, anderseits mit einer geringeren Verzettelung zusammenhängen. 
Bei zwei Quellen, auf die sich die Wasserversorgung von Gehöft Türk­
hauer und Bacher lNr. 17) am Osthange des Klosterkogels bzw. Eidl­
kogels stützt, ist ein direkter Zusannnenhang mit einem Bruchsystem 
anzunehmen. Es handelt sidl in beiden fällen um Folgequellen nach 
Kluft quellen. 

. Eine Wasserversorgung größeren Alusmaßes ist für das gesamf.e Ge­
biet des Eichkogels mit starken Schwierigkeiten verbunden. Es ist das­
selbe zu bemerken wie für das im Jetzten HeiU durch Hauser behandelte 
Dolomilgebief der nördlichen Umrandung des Reiner Beckens. 

Die dem Klost erkoge.Josthang eigene Rutsdltendenz beschränkt sich 
auf die tertiären Ablagerungen. Sie ist mit einzelnen Wasseraustritten 
in form von Naßgallen und kleineren Quellen verbunden. 
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